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Lebenslauf: Dynamiken zwischen Biografie und
Geschlechterverhältnis

Forschungsvariationen und die Geschlechterfrage

Die Geschlechterforschung hat bei der empirischen Spurensuche in Längsschnittbetrachtungen
häufig qualitativ erhobene biografische Narrative in den Mittelpunkt ihres Interesses gerückt
(vgl. Dausien 1996, Geissler/Oechsle 1996, Koppetsch/Burkart 1999). Der Lebenslauf oder auch
-verlauf – er reicht von der Wiege bis zur Bahre – gibt seinerseits Auskunft über die gesell-
schaftliche Rahmung von Biografien. Zwei Zugänge liegen vor: Während sich die Lebensver-
laufsanalyse, auf standardisierte und oftmals als Kohortenvergleich angelegte Längsschnittdaten
gestützt, vorrangig Effekten von Lebensereignissen (wie Scheidung, Aufstieg, Arbeitslosigkeit)
über die biografische Zeit widmet, verknüpft die Lebenslaufanalyse häufig qualitative und quan-
titative Erhebungsmethoden miteinander und konzentriert sich auf Standardisierung/Labilisie-
rung von Lebensphasen, Lebensabschnitten und sozialen Positionen (etwa: die immer mehr Le-
bensjahre umfassende Jugend-, die immer kürzer werdende Erwerbs-, die an Lebensjahren rei-
cher werdende Ruhestandsphase) oder auf Übergänge von einem Lebensabschnitt zum nächsten
(etwa: Flexibilisierungen und Verwerfungen des Übergangs von Allgemeinbildenden in Berufs-
bildende Schulen, vom Ausbildungs- oder Studienabschluss in entsprechende Arbeitsmarktposi-
tionen, von Erwerbsarbeit in den Ruhestand usw.).

Gerade die seit rund 20 Jahren erstarkende Lebenslaufanalyse belegt sehr gut die historisch
tradierte Gestaltung und politische Gestaltbarkeit von Geschlechtergleichheit oder -differenz in
männlichen und weiblichen Erwerbs- und Familienverläufen. Sie zeigt auf, dass Geschlecht a)
ein Strukturgeber in der Gestaltung gesellschaftlicher Ordnung und b) eine kulturelle Feldbe-
stimmung mit weitreichenden Interpretationsvorgaben ist (vgl. Born/Krüger 2001, Becker-
Schmidt 1994, 1987; Beer 1990, Gildemeister/Wetterer 1992, Knapp/Wetterer 2003, Knapp 2001,
Leisering 2003). Geschlecht als Strukturgeber für Ordnung ist oft keineswegs kongruent mit Ge-
schlecht als kultureller Feldbestimmung; doch beide zusammengenommen bieten die Chance,
Modernisierungsambivalenzen und ihre Folgen rund um die Praxis der Geschlechter aufzude-
cken.

Im Ländervergleich zeigen sich erhebliche Unterschiede in der Regelungsdichte und -typik
von gesellschaftlichen Ordnungssystemen. So weist das deutsche Lebenslaufregime eine relativ
„harte“ gesellschaftliche Rahmung auf durch die politisch gesicherte Etablierung von Entspre-
chungen zwischen Bildungs- und Beschäftigungsniveaus, Tarifansprüchen und Rentensystemen
usw., die jedermann und jede Frau biografisch einfangen. In Deutschland fungiert die Erwerbs-
arbeit als Strukturgeber des Gesamtverlaufs, denn dieser gliedert sich in eine auf Erwerbsposi-
tionen vorbereitende Bildungs-, eine erwerbsaktive und schließlich eine auf die Erwerbsarbeit
rückbezogene Ruhestandsphase (vgl. zuerst Kohli 1985). In der US-amerikanischen Tradition,
einem Land mit schwacher Lebenslaufrahmung, spielen z.B. Ordnungsmuster wie Altersgraduie-
rungen, historische Verwerfungen und Kohortenschicksale, Geschlechter- und Paarverläufe als
biografische Verknüpfungen eine prägende Rolle (vgl. im Überblick: Heinz/Krüger 2001, Levy
u.a. 2005, Marshall/Mueller 2003). In der deutschen Tradition sind diese Sichtweisen zwar
durchaus einflussreich (vgl. Blossfeld 1986, Buchmann 1989, Mayer 1986), aber – mit wenigen



220 Helga Krüger

Ausnahmen (vgl. Huinink 1991) – zugleich spezifisch eingefärbt durch den erwerbszentrierten
Blick (vgl. Solga/Wimbauer 2005). Die Erweiterung der Analyse auf den Sozialstaat (vgl. All-
mendinger/Hinz 1998, Allmendinger 1994, Kulawik 1999, Ostner 1995, Pfau-Effinger 1999)
legt frei, wie sehr auch dessen Prinzipien erwerbsarbeitszentriert gelagert sind.

Ein für die Geschlechterforschung gravierender theoretischer wie empirischer Effekt liegt
darin, dass in der US-amerikanischen Tradition die Familie neben der Erwerbsarbeit von Beginn
an eine große Rolle gespielt hat (vgl. Blossfeld/Drobni� 2001, Elder/O’Rand 1995, Elder 1974,
Foner/Kertzer 1978, Hagestad/Neugarten 1985, McMullin 1995, Moen 2003, Ryder 1965), wäh-
rend die Familie in der deutschen Sichtweise als von der Erwerbsarbeit abgeleitete und nur für
Frauen strukturgebende Größe gilt. Hiernach stellt sich der weibliche Lebenslauf als von der
männlichen Erwerbskarriere abweichender und unterbrechungsanfälliger Verlauf mit familial
bedingten Sonderregelungen dar. Die Geschlechterfrage greift, so diese Sichtweise, erst als Fa-
milienverhältnis in den Lebenslauf ein, in der Konfiguration des ernährenden Vaters und der fa-
milienversorgenden Mutter (vgl. kritisch hierzu: Becker-Schmidt 1994, Krüger 2003, Leisering
2003, Levy 1996).

Der Reiz dieser Betrachtung liegt empirisch in der Verbindung von Makro-, Meso- und Mi-
kro-Dynamiken über die biografische Zeit, der theoretische Gewinn in der Identifizierung von
Geschlecht als Ordnungsprinzip des Lebenslaufs, das durch subjektive (Gegen-) Entschlossen-
heit kaum individuell auszuhebeln ist. Und schon im gewählten Forschungsansatz selbst steckt
oft auch die Entscheidung darüber, welche Bausteine zur Verfügung gestellt werden, um Ein-
blick in die gesellschaftlichen Verhältnisse zu erhalten.

So bietet der erwerbszentrierte Ansatz bei aller eingrenzenden Fokussierung auf den Ar-
beitsmarkt dennoch einen wichtigen Akzent: Er erweitert die Lebenslaufforschung um den Zu-
sammenhang von Lebenslauf und Institutionen und rückt damit die Geschlechterfrage als Ge-
genstand politisch-institutionaler Steuerungen ins Blickfeld.

Die institutional gestaltete Geschlechterdifferenz

Die als ‚Institutionenansatz‘ in der Geschlechterforschung bekannt gewordene Lebenslaufanaly-
se stellt heraus, dass sich die Geschlechterfrage – sozusagen oberhalb des aktuellen Handelns –
in der Leistungs- und Funktionslogik der lebenslaufrelevanten Institutionen verankert hat (vgl.
Krüger 2001, 2006). Hiernach gestalten Institutionen nicht nur den Lebenslauf von Individuen,
sondern in der Art und Weise, wie sie dieses tun, „unterstellen, produzieren und gestalten sie
auch ein Geschlechterverhältnis, das Individualisierung mit Interdependenz verknüpft“ (Krüger
2001: 260). Als Institutionen gelten ja nicht nur Ordnungs- und Wertesysteme, etwa ‚die Bil-
dung‘ oder ‚die Familie‘ oder ‚der Arbeitsmarkt‘ usw., sondern auch deren konkrete Erschei-
nungsformen wie etwa:

– dreigliedriges Schulsystem mit Abschlüssen auf dem höchsten Niveau, die jungen Frauen
viele Jahre lang vorenthalten wurden,

– Familie mit geschlechtsspezifischen Zuständigkeiten in vielfältigen Lebensformen,
– Arbeitsmärkte als Hierarchie- und Berufsstruktur usw.

Für die Gestaltung des Lebenslaufs spielen die hieran gebundenen sozialen Platzierungen ebenso
eine Rolle wie die Verzahnung zwischen Institutionen. So regelt sich z.B. die Beziehung von
Schule, Arbeitsmarkt und Rentensystem über den in der jeweiligen Institution erreichten Leis-
tungsnachweis – ohne Rücksicht auf dazwischen geschobene Familienzeiten. Die ‚LebensläuferIn-
nen‘ werden über diese Zertifikate von einer zur nächsten Institution durchgereicht, mit kumula-
tiven Effekten bis in den Ruhestand hinein, die jedoch positiv nur dann kumulieren, wenn keine
Auszeiten oder Unterbrechungen vorliegen (vgl. Krüger/Levy 2001).
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Die Institution Familie hingegen weist nicht dieses lineare Ablauf- und Belohnungssystem auf,
sondern konstituiert sich in konzentrischen Kreisen um die Familienmitglieder. Diese wiederum
sind extern jeweils in andere Institutionen eingebunden, und hierüber wird die Familie Teil des
Supportverbundes von Kindertagesstätten, Schulen, Krankenhäusern, Altenbetreuung, Ämtern, Ge-
schäften usw. (vgl. Geissler/Oechsle 2001). Und während die altersbiografisch aufeinander folgen-
den Institutionen ihr bestes Passstück umstands- und problemlos im Individualisierungstheorem der
Postmoderne finden, lenkt der Blick auf Familie und familialen Support das Augenmerk auf Bezie-
hungsstrukturierungen und Präsenzregeln zwischen Familienmitgliedern, auf komplementär ge-
dachte Rollen etwa von Eltern und Betreuungseinrichtungen, zwischen Familienernährer – Fami-
lienerhalterin – Kind, auf Konfigurationen der Beteiligung in Doppelrollen, etwa als Kunde/in oder
Beschäftigte/r, als Abhängige/r oder Selbstgestaltende/r usw.

Dass auch hier keine Beliebigkeit gesellschaftlicher Positionsübernahmen herrscht, sondern
sich fest gefügte Zuständigkeiten einschleifen, verdanken wir der Geschlechterordnung in der
Handlungslogik dieser Institutionen (vgl. Douglas 1987). Drei soziale Tatbestände verdienen
hier besondere Aufmerksamkeit:

a) Jene Institutionen, die sich wie eine Perlenschnur auf der Achse des Älterwerdens aufreihen
und den Lebensverlauf per jeweils erreichter Leistung bis ins Rentensystem hinein beein-
flussen, weisen zugleich interne Segmentierungen auf. Diese in ihrer Gesellschaftsrelevanz
segmentationstheoretisch gut erklärbare und seit der Gründung des Sozialstaats implemen-
tierte strukturelle Praxis der Differenz lenkt, ganz jenseits von individueller Leistung, den
Lebenslauf in männlich oder weiblich konnotierte Felder mit eigenwilligem Arbeits-
marktbezug (vgl. Born 2000, Dorn/Rozema 1992, Gottschall 2000, 1995). So bietet die an
die Allgemeinbildung anschließende Berufliche Bildung ein duales und ein bald ebenso um-
fangreiches Schulberufssystem an (vgl. Krüger 2004, 1991; Stooss 1997). Während das
duale System per Lehrlings- und Tarifvertrag in männlich stereotypisierten Berufen fami-
lienernährende Langfristbeschäftigungsverhältnisse auf dem Arbeitsmarkt verspricht, folgen
die Vollzeitschulen dem Grundmuster der Ausbildung für Assistenzberufe, für Berufe ohne
Aufstiegswege oder für an die Mutterschaft angelehnte Berufe des Erziehens, Pflegens, Ver-
sorgens, der Gesunderhaltung – der personenbezogenen Dienstleistungsberufe also, deren
Verschleißcharakter für die dort Beschäftigten gut belegt ist (vgl. Heinz/Thiessen 2003,
Flieder 2002). Frauenberufe im dualen System nehmen eine Zwitterstellung ein.

b) In dieser Segmentation, die quer zu der bisher empirisch und theoretisch viel diskutierten
Segmentierung in Rand- oder Stammbelegschaften oder in Arbeitsmarktsektoren (Agrar-,
Industrie-, Verwaltungs-, Dienstleistungssegmente) läuft, liegt eine sozialstaatlich begrün-
dete, seit der vorletzten Jahrhundertwende ‚ererbte‘ und nach Phasen der Aufweichung
immer wieder verfestigte Geschlechterpolitik (vgl. Gottschall 1990, Hess-Diebäcker/Stein-
Hilbers 1998, Mantl 2006, Schütze 1986). Sie legt jungen Mädchen nahe, statt der explizit
Jungen vorbehaltenen Bildung für Berufe mit Langfristcharakter die Existenzsicherung über
Heirat zu ‚regeln‘, und zwar nicht nur moralisch, sondern auch durch Bildungsstruktu-
rierung, und in der Ehefrauen- und Mutterrolle aufzugehen. Drei ökonomische Kalküle
addierten sich hier zu einem Prinzip: die Orientierung der Gewerkschaften an einer Lohn-
höhe (nur) für Männerberufe, die eine ganze Familie zu Hause ernährt (vgl. Kulawik 1999);
die arbeitgeberseitige Nutzbarkeit von Frauen in ‚fristigen‘ (oder Teilzeit-) Beschäftigungs-
verhältnissen (vgl. Bednarz-Braun 1983); die Einsparungsmöglichkeiten von Sozialkosten
durch die über den Mann ernährte Frau zu Hause (vgl. Daly 2000, Ostner 1995).

c) Die Tatsache, dass im mittleren Erwachsenenalter ein ganzes Bündel von Institutionen
gleichzeitig ihre Verfügbarkeits- und Verantwortlichkeitsansprüche formulieren, wirft ihre
Schatten weit vor Eintritt der konkreten Familiengründung voraus. Der Arbeitsmarkt einer-
seits und die Familie samt ihrer Supportsysteme andererseits, beide von den jeweiligen Insti-
tutionen bisher ohne Rücksicht aufeinander und als nicht vereinbar mit der je anderen
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organisiert, sind bei bestehenden Organisationsmodellen reibungslos nur durch ‚Exklusiv-
verträge‘ mit der einen und der anderen Person zu bedienen.

Ähnlich wie in den oftmals Schulgeld fordernden statt Lehrlingsentgelt zahlenden Vollzeitschul-
ausbildungen begegnen wir auch hier einer ‚Geschlechtergeschichte‘ mit historisch tiefgefrore-
nen Lösungen. Denn so wie sie kontextualisiert sind – der Arbeitsmarkt durch Lohn, Gleich-
schaltung der Arbeitszeiten und Segmentierung der Berufe, die familialen Support-Institutionen
durch Zeitlage und -begrenzung der Angebotsseite –, bieten sich eigentlich nur Lösungen durch
Spezialisierung der Paare an, kaum aber die Vereinbarkeit beider Felder in einer Person – es sei
denn durch politisch gewollte Veränderungen der Rahmenbedingungen auf beiden Feldern des
Lebensverlaufs (vgl. Bertram u.a. 2006).

Die Familienungleichheit kann durchaus als Ergebnis von Sozialisation, von Selbstkonstruk-
tion, normativen Bindungen und Liebe entstehen, wenn sie denn kongruent sind mit dem beste-
henden Lebenslaufregime. Ihre Basis aber ist, ganz jenseits von subjektiven Gegenbemühungen,
strukturell darin begründet, dass die Kategorie Geschlecht einen das Leben ab dem Jugendalter
sozialstrukturell durchziehenden Kontext liefert, dem man sich weder in Phasen der Single-
Existenz noch in privaten Umdefinitionen der Geschlechterkonfigurationen entziehen kann. So
nimmt es nicht wunder, dass junge Frauen (spätestens seit 1982, vgl. Allerbeck/Hoag 1985,
Geissler/Oechsle 1996, Seidenspinner/Burger 1982) sich zwar partnerschaftliche Umverteilun-
gen der traditionellerweise Frauen zugewiesenen Arbeit wünschen, dass sich die Realität dann
aber doch dreht – und um der Beziehung willen durchaus mit beidseitigem Einverständnis (vgl.
Knapp 2001).

Beim deutschen Modell handelt es sich jedoch keineswegs um einen ‚Naturzwang‘, sondern
um das Ergebnis politischer (Fehl-)Steuerungen, wie der komparative Blick auf die Familienpo-
litik anderer hoch industrialisierter Länder belegt (vgl. Bertram u.a. 2006). So haben Länder mit
auf Geschlechtergerechtigkeit ausgerichteter Erwerbspolitik und entsprechend hoher Frauener-
werbsquote zugleich – im Vergleich zur Bundesrepublik Deutschland – hohe Geburtenraten.
Schweden etwa, nicht zuletzt mit Blick auf gleichberechtigte Teilhabechancen von Frauen und
Männern an Erwerb und Familie, hält an der 32,5-Stundenwoche fest und hat im Gegenzug die
Urlaubszeit und die Zahl der Feiertage gekürzt. Die Niederlande investieren vermehrt in Betreu-
ungszeiten und zugleich werden arbeitszeitliche Stundenreduzierungen für Väter und Mütter
belohnt. Dänemark, das gar kein Familienressort besitzt, aber sich im Sinne der Linie der nord-
europäischen Länder an Geschlechter-Gleichheitspolitik orientiert, unterstützt die Vollzeit-
Erwerbsintegration beider Partner auch bei Elternschaft. Die Müttererwerbsquoten dort liegen
bei 76%, die Tagesbetreuungsrate bei 64%, und zwar als Ganztagsangebot konzipiert, und ab
dem sechsten Lebensmonat sind bereits 50% der Kinder dort integriert. Die Quote Alleinerzie-
hender unterhalb der Armutsgrenze liegt entsprechend weit unter der in der Bundesrepublik
Deutschland; wie überhaupt ein kinderfreundliches Betriebsklima, eine Infrastrukturpolitik über
den gesamten Lebenslauf, auch für Ältere, und eine aktive Arbeitsmarktpolitik unter Abbau von
Geschlechterdiskriminierung dort Selbstverständlichkeiten sind.

Sozialer Wandel

Institutional verankerte Geschlechterregelungen, die für die Sozialpolitik und den Arbeitsmarkt
ökonomisch vorteilhaft sind, scheinen auf der Meso-Ebene kaum veränderbar. Und doch: Ulrich
Beck (1986) war der erste, der auf das Zurückbleiben von Institutionen gegenüber kulturellem
Wandel verwiesen hat. Den verkrusteten Institutionen, so seine These, laufen die Individuen
weg – und irgendwann werden diese Institutionen sich wandeln müssen, um zu überleben. Er
hatte dabei u.a. die Familie im Blick, und er führt später aus, es sei
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„nicht mehr klar, ob man heiratet, wann man heiratet, ob man zusammenlebt und nicht heiratet, heiratet
und nicht zusammenlebt, ob man das Kind außerhalb oder innerhalb der Familie empfängt und auf-
zieht, mit dem, mit dem man zusammenlebt oder mit dem, den man liebt, der aber mit einer anderen
zusammenlebt, vor oder nach der Karriere oder mittendrin“ (Beck 2004: 79).

Während Beck unterstreicht, dass die alltäglich transportierten Annahmen über Ereignisverknüp-
fungen im Familienleben nicht mehr zutreffen und die Formalisierung von Beziehungen auch bei
Elternschaft abnimmt (vgl. auch Benseler u.a. 2003), zeigen die Demographen den zunehmenden
Verzicht auf Kinder schlechthin.

Dieses fordert die Geschlechterforschung geradezu heraus, neben Selbstkonstruktion und
-verortung die institutionelle Seite der Verankerung von Geschlechterdifferenz auch aus politi-
scher Perspektive neu zu denken. Denn der Kinderwunsch selbst hat nicht abgenommen, sondern
er wird im Zeitverlauf aufgegeben oder zu lange verschoben (vgl. Nave-Herz 1987, Schaeper
2006).

Aus der Sicht der Lebenslaufforschung ergibt sich der Hinweis auf Widerspruchsproduktio-
nen zwischen Segmentationssteuerung, kulturellem und strukturellem Wandel. Betrachtet man
die Nutzung vorfamilial bedeutsamer Institutionen, so verlieren die Geschlechtersegmentierun-
gen für die Einlösung des Familien-Erwerbsarrangements nach altem Vorbild aus unterschiedli-
chen Gründen an Gestaltungskraft.

a) Im Wandel von der Industrie- zur Dienstleistungsgesellschaft stellt sich die eingefressene
Geschlechtertypisierung der Berufe als kaum mehr angemessen heraus. Zudem müssen Wirt-
schaftskrisen bewältigt werden, die der männlichen Alleinernährerrolle den Boden entziehen,
und schließlich wird auch die Eingangsverankerung im Arbeitsmarkt nach Ausbildungsende
gerade für junge Männer zunehmend schwieriger (vgl. Helfferich/Klindworth/Kruse 2005).

b) Frauen hingegen, deren Bildungsbeteiligung seit den 1960er Jahren enorm zunahm, er-
weitern – ganz im Sinne der Bildungskampagne ‚Mädchen in Männerberufe‘ – ihre Kompe-
tenzpalette längst auf alle Berufe, und auch im Hochschulbereich steigt nicht nur die Zahl
der weiblichen Studierenden, sondern unter diesen fällt seit den 1980er Jahren das Studien-
ziel Lehrerin (dem besten Vereinbarkeitsberuf im traditionellen Sinne) weit hinter den
weiblichen Diplom- und Magisterabschlüssen zurück (vgl. Schaeper 2006, Stat. Bundesamt,
Hochschulstatistik bis 2003). Diese Abschlüsse zielen auf einen gleichen Arbeitsmarkt wie
den der Männer; die Alternative Kind oder Beruf gleicht sich hier der Situation der Männer
an. Zudem: Von einem Gehalt, und ausgerechnet dem des männlichen Parts, leben zu sollen/
wollen, wird auch wegen der Partnerschaftsrisiken eine durchaus problematische Konstel-
lation.

Beide Trends spitzen sich tendenziell zu und treffen die geschlechterdifferente Positionierung
der Zuständigkeiten im Familienleben grundlegend. Sie labilisieren existenzielle Zukunftssi-
cherheiten, wenn es nur einen Familienernährer gibt und – in der Perspektive konvergierend –
die Rolle der Allein-Familienerhalterin ebenso wie die Idee von der Vereinbarkeitsfrage als
Frauenproblem (vgl. Helfferich/Klindworth/Kruse 2005, Tölke 1989). Der Verzicht auf Kinder
ist beidseitig angelegt. Weniger die Flucht aus der, als vielmehr die Flucht vor der Familie
scheint angesagt.

Struktur als Ambivalenz

Die Ausgangsthese war, dass Institutionen weibliche und männliche Lebensläufe als differente
strukturieren und zugleich die Geschlechter über Zuständigkeitsmodalitäten untereinander in
Beziehung zueinander setzen. Insofern führt der Lebenslaufansatz eine Sonde in Gefilde ein, die
Geschlechterdifferenz hinter der alltäglichen Beziehung, der Aushandlung von Lösungen und
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subjektiven Entscheidungen strukturiert. Der Versuch des individuellen oder auch gemeinsamen
Festhaltens an Gleichheit konfligiert mit Sachzwängen von Arbeitsmarkt und Supportinstitutio-
nen, die sich unter der Hand durchaus auch ungewollt und nicht intendiert einschleichen (vgl.
Erler 2005, Finch/Mason 1990, Fthenakis/Kalicki/Peitz 2002) und Ungleichheit, und zwar Un-
gleichheit in persönlicher Abhängigkeit, einfordern. Die hieraus erzeugten Ambivalenzen be-
zeichnet Angelika Wetterer (2002) als Auslöser ‚rhetorischer Modernisierung‘. Hiernach versin-
ken Ungleichheiten – weil nicht sein kann, was nicht sein darf – im Ort des ‚Schweigens‘, ge-
nauer: Sie fallen der De-Thematisierung aus nicht zugelassenem Unmut über sich langsam ver-
ändernde Beziehungen anheim – und machen der schrittweise legitimierten Aussöhnung mit
dem/der Partner/in zuliebe gefundenen Lösungen Platz. Der Wandel im Bildungsprofil junger
Frauen und die Unsicherheiten im Arbeitsmarkt auch in männlich stereotypisierten Berufen le-
gen es allerdings nahe, auf die Familiengründung ganz zu verzichten.

Ulrich Beck hatte recht, wenn er von der Flucht der Individuen aus nicht mehr passenden Insti-
tutionen sprach – und doch wieder nicht (vgl. Krüger 2006). Denn die Menschen scheinen nur vor
der Familiengründung wegzulaufen, während sie, empirisch gut belegt, immer mehr und länger die
Bildungsinstitutionen nachfragen. Unter dem Verständnis von Demokratie und Gleichberechtigung
dürfen Frauen lernen, was möglicherweise nicht zur Familienarbeit passt, während mehr Bildung
auch für Männer die Ernährerposition nicht sicherer macht. Es stimmt also etwas mit dem Zeitplan
und mit den Planungsgewissheiten im Lebenslauf nicht, sondern dieser ist inzwischen fast als Wi-
derspruch der Institutionen zueinander organisiert. Die politische Erneuerung der Institution Fami-
lie kann bei Strafe ihres Untergangs nicht länger auf sich warten lassen.

Die Lösungen liegen auf der Hand, bräuchten aber eine gezielte Genderpolitik bezüglich: a)
der Abschaffung von Geschlechtersegmentierungen im Bildungs- und Berufssystem, b) der Ein-
passungspolitik eines Familienlebens mit zumindest chancengleicher Teilhabe an Erwerbs- und
Familienarbeit in alle Bausteine des Lebenslaufs und c) der Absicherung der Familie durch
zweimal Erwerbs- und zweimal Familienarbeit. Ein solcher Ansatz allerdings fordert Praxis und
Forschung neu heraus, denn er bettet die Geschlechterfrage in neuer Weise in das Institutionen-
geflecht ein.

Verweise: � Arbeit � Beruf � Biografieforschung � Erwerbsarbeit � Familie � Gen-
der-Mainstreaming � Soziale Ungleichheit � Work-Life-Balance
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